
T
obias interessiert sich kaum noch 
für den Unterricht. Er behält den 
Lernstoff nicht, und seine Klas-
senarbeiten wimmeln von Feh-

lern. Außerdem hält er sich von anderen 
Kindern fern: Wenn seine Klassenkame-
raden in der Pause spielen, macht er nicht 
mit. Sogar seine Eltern halten Tobias für 
einen Versager. Schließlich empfi ehlt sei-
ne Lehrerin, einen Kinderpsychiater zu 
konsultieren.

Dieser unterzieht den Jungen einem 
speziellen Intelligenztest, bei dem die 
Situation so wenig wie möglich an den 
Schulunterricht erinnert. Das überra-
schende Resultat: Tobias ist hochbegabt 
und besitzt einen Intelligenzquotienten 
von etwa 150 – er liegt also glatte fünfzig 

Prozent über dem Durchschnittswert sei-
ner Altersgenossen! 

Üblicherweise gelten etwa zwei bis 
drei Prozent aller Menschen eines Jahr-
gangs als hochbegabt – in der Regel auf 
Grund eines IQs von mindestens 130 
(siehe auch Gehirn & Geist 2/2002, S. 36). 
Dank ihrer überragenden Geistesgaben 
sollten sie eigentlich die besten Voraus-
setzungen für eine erfolgreiche Schullauf-
bahn besitzen. Und tatsächlich erledigen 
viele dieser talentierten Kinder die An-
forderungen des Unterrichts auch mit 
links. Daneben brillieren sie meist auf 
speziellen Interessengebieten, etwa Mu-
sik, Mathematik oder Naturwissenschaf-
ten (siehe Kasten S. 62). 

Andererseits werden gerade Höchst-
begabte mit IQs von 140, 150 oder mehr 
sowohl in der Schule als auch zu Hause 

mitunter für mittelmäßig und wenig um-
gänglich gehalten. Als Erwachsene gera-
ten sie womöglich an den Rand der 
Gesellschaft oder werden im Extremfall 
sogar kriminell. Was läuft hier schief? 
Fatalerweise erweisen sich ausgerechnet 
bestimmte Stärken dieser Kinder als psy-
chologische Fallen. Eines der hervorste-
chendsten Merkmale Hochbegabter ist 
ihre Fähigkeit, bereits von klein an kom-
plexe Sachverhalte zu durchschauen und 
die Konzepte der Erwachsenen zu verste-
hen. An sich eine wunderbare Eigen-
schaft – nur hat sie auch ihre Schattensei-
te: Denn auf Grund ihrer Einsichtsfähig-
keit sind den Kindern die Risiken und die 
Möglichkeit zu scheitern in jeder Situati-
on unmittelbar bewusst. Das kann sie bis 
hin zur absoluten Untätigkeit lähmen.

Zum Beispiel bei Prüfungen in der 
Schule. Anstatt wie ihre Altersgenossen 
mehr oder weniger unbefangen an sie he-
ranzugehen und eine Frage nach der an-
deren zu beantworten, denken manche 
hochbegabte Kinder fortwährend darüber 
nach, was bei jeder ihrer Antworten auf 
dem Spiel steht und welches Risiko ein 
Irrtum bedeutet. So beruhte auch Tobias’ 
Verhalten auf der fi xen Idee zu scheitern. 
Wegen seiner Angst, Fehler zu machen, 
blieben seine schulischen Leistungen 
dann auch tatsächlich nur durchschnitt-
lich. Und von anderen Kindern zog er 
sich zurück, weil er befürchtete, von die-
sen nicht akzeptiert zu werden. 

Hinzu kommt, dass sich bei Hochbe-
gabten Entwicklungsstörungen oft unge-
wöhnlich dramatisch auswirken. So etwa 
die Lese-Rechtschreib-Schwäche, die bei 
ungefähr zehn Prozent aller Kinder auf-
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Abstürzende
Überfl ieger
Tut sich ein Kind in der Schule schwer, ist das nicht unbedingt 
ein Anzeichen von Überforderung – es könnte auch schlicht 
hochbegabt sein. Psychiater und Psychologen erklären, wie 
überragende Intelligenz manchmal zum Handicap wird.

HOCH BEGABU NG

Von Marie-Noëlle Ganry-Tardy

INTELLIGENZ

Auf Irrwegen
Labyrinth-Aufgaben am Computer 
offenbaren Schwierigkeiten 
bei der räum lichen Orientierung: 
Das getestete Kind erkennt 
nicht rechtzeitig, wohin der richtige 
Weg ins Innere des Labyrinths 
führt, sondern steuert bei Abzwei-
gungen zunächst in die falsche 
Richtung (a, b). Erst dann bemerkt 
es, dass es in einer Sackgasse 
gelandet ist. Das Testergebnis eines 
anderen Kindes ohne ein sol  -
ches Defi zit macht den Unterschied 
deutlich (c).
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tritt – völlig unabhängig vom Bega-
bungsgrad. Natürlich leidet jedes Kind 
unter einem solchen Defi zit, aber bei ei-
nem hochbegabten wiegen die Folgen 
besonders schwer. Denn bald nach der 
Einschulung stellt das kleine Genie fest, 
dass es zwar sofort alles begreift, aber 
trotzdem schlechte Noten bekommt. Das 
Kind kann nicht nachvollziehen, warum 
es keinen Erfolg hat; das ständige Schei-
tern nagt an seinem Selbstverständnis. 
Die Folgen: ein Auf und Ab der schuli-
schen Leistungen, Ängstlichkeit oder gar 
Depressionen. Die betroffenen Schüler 
verlieren oft das Interesse am Unterricht 
und ziehen sich zurück. Auf Grund ihres 
ausgeprägten Gerechtigkeitsempfi ndens 
machen Strafen die Sache nur schlim-
mer: Da die Kinder diese für unverdient 
halten, verkriechen sie sich oft noch wei-
ter in ihr Schneckenhaus.

Andere kindliche Entwicklungsstö-
rungen können ähnliche Konsequenzen 
nach sich ziehen, etwa wenn Hochbegab-
te unter mangelhafter Bewegungskoordi-
nation oder Problemen bei der Orientie-
rung im Raum leiden. Auch hier sind sie 
sich ihrer Schwierigkeiten sehr bewusst 
und können in einen inneren Konfl ikt ge-
raten, weil die Selbsteinschätzung ihrer 
Fähigkeiten nicht zur schlechten Beurtei-
lung durch ihre Umgebung passt. 

Unter Umständen wird in diesen Fäl-
len sogar ein IQ-Test verfälscht und da-
mit eine Hochbegabung gar nicht er-
kannt. So erzielt der junge Proband bei 
den Fragen zur verbalen Intelligenz mög-
licherweise hervorragende Ergebnisse, 
schneidet aber bei einer Aufgabe zur Ori-
entierung in einem Labyrinth erbärmlich 

schlecht ab (siehe Bild links unten). Da 
beide Werte in das Testresultat einfl ießen, 
fällt dieses insgesamt nur mittelmäßig 
aus. Das Kind wird demnach als durch-
schnittlich begabt eingeordnet und auch 
so behandelt – völlig zu Unrecht. Die 
Diskrepanz zwischen ihren eigenen ho-
hen Erwartungen und der entmutigenden 
Beurteilung durch andere führen Hoch-
begabte oft in eine Sackgasse, aus der sie 
nur schwer wieder herausfi nden. Damit 
drohen die äußerst intelligenten Kinder 
in der Schule dramatisch zu scheitern. 

Früh übt sich
Was lässt sich dagegen unternehmen? 
Zunächst einmal gilt es, Hochbegabun-
gen genauso wie Entwicklungsstörungen 
so früh wie möglich zu entdecken. Dann 
können Eltern und Lehrer eingreifen, 
sobald Schwierigkeiten auftauchen. So 
kann ein phonologisches Training eine 
Lese-Rechtschreib-Schwäche bei Fünf-
jährigen innerhalb von sechs bis acht-
zehn Monaten korrigieren. Beginnt die 
Behandlung jedoch erst gegen Ende der 
ersten Grundschulklasse, verdoppelt sich 
die notwendige Dauer – und das Kind hat 
dann vielleicht längst das Interesse am 
Unterricht verloren.

Ob sich die räumliche Orientierung 
bei einem Kind altersgemäß entwickelt, 
zeigt in Intelligenztests der Leistungsver-
gleich zwischen verbalen und nichtver-
balen Aufgaben. Zu Letzteren gehören 
insbesondere räumliche Wahrnehmung, 
Bilderrätsel, Bildergänzungsaufgaben und 
der Umgang mit Ziffern und Symbolen. 
Liegen die Ergebnisse dabei mehr als 
zehn Punkte unter denen bei Sprachauf-

gaben, empfi ehlt sich ein psychomotori-
sches Training. Dabei übt das Kind mit 
Hilfe von Zeichnungen, Spielen und 
Knetmasse, seine Bewegungen zu koor-
dinieren, lernt rechts und links zu unter-
scheiden und verbessert auf diese Weise 
seine räumliche Orientierung. Auch diese 
Förderung beginnt am besten bereits in 
den letzten Jahren des Kindergartens, 
also im Alter von fünf bis sechs Jahren. 

Bei mehr als zwanzig Punkten Diffe-
renz sollte parallel dazu eine Familien-
therapie stattfi nden. Diese psychothera-
peutische Methode hat zum Ziel, die In-
teraktionen zwischen den Familienmit-
gliedern zu verbessern. Hierzu erforscht 
der Therapeut zusammen mit dem Kind 
und seinen Eltern die Entwicklung der 
letzten Jahre, um herauszufi nden, wo-
durch die konkreten Schwierigkeiten des 
kleinen Patienten entstanden sind. 

So hat ein Kind mit motorischen 
Schwierigkeiten oder Orientierungspro-
blemen oft Angst vor alltäglichen Aufga-
ben – beispielsweise die Schuhe zu 
schnüren. Es weiß ganz genau, dass es 
dabei wahrscheinlich Fehler machen 
wird, unter Umständen mehrere Male 
von vorn beginnen muss und dann zum 
Gespött seiner Kameraden wird. Helfen 
nun aber die Eltern bei der betreffenden 
Aufgabe, verstärken sie unwillentlich 
seine Abhängigkeit. Denn das Kind ge-

Genialer Durchblick
Hochbegabung zeigt sich nicht 
nur bei speziellen Aufgaben wie 
dem Schachspiel.

Aus urheberrechtlichen Gründen
können wir Ihnen die Bilder leider
nicht online zeigen.
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Von Geburt an sind hochbegabte Kinder sehr wach, auf-

merksam und feinfühlig. So kommt es vor, dass sie bereits 

auf der Säuglingsstation ihre Eltern intensiv anschauen. Spä-

ter achten sie genau auf ihre Umgebung und saugen alles 

auf, was um sie herum geschieht. Auch sind sie ungewöhn-

lich empfänglich für die Gefühle anderer und fühlen Freude 

und Trauer besonders intensiv. Schon mit zwei oder drei Jah-

ren verfolgen sie die Gespräche der Erwachsenen nicht nur, 

sondern nehmen auch daran teil. Ein sechsjähriges hochbe-

gabtes Kind versteht bereits Begriffe wie »Polemik« oder 

»auf etwas anspielen«, während andere Kinder gerade ein-

mal Worte wie »Korken« oder »gefährlich« richtig erfassen 

können. Weil sie so gut mit Begriffen umgehen können, ha-

ben Hochbegabte oft auch einen lebhaften Sinn für Humor. 

In der Regel verfügen sie über außergewöhnliche Konzen-

trationsfähigkeit, lesen viel und vervollkommnen angefange-

ne Zeichnungen immer weiter. Bei manchen entwickeln sich 

auch die motorischen Fähigkeiten besonders rasch: Sie lau-

fen schon sehr früh, können ihre Bewegungen sehr schnell 

koordinieren und malen gut. Gedächtnis, Kreativität und Vor-

stellungskraft sind oft überdurchschnittlich gut ausgeprägt, 

ebenso Flexibilität im Denken und Urteilsvermögen. Schon 

früh stellen hochbegabte Kinder Fragen über den Sinn des Le-

bens und der Welt. Kein Wunder, dass sie sich oft eher zu Äl-

teren und Erwachsenen hingezogen fühlen.

Entgegen einer weit verbreiteten Ansicht haben jedoch 

Hochbegabte im Durchschnitt nicht mehr Probleme im Leben – 

weder in der Schule noch im Sozialverhalten oder in puncto 

psychischer Stabilität. Darauf hin deuten jedenfalls die bis-

herigen Ergebnisse einer 1987 begonnenen Langzeitstudie 

des Psychologen Detlef Rost von der Universität Marburg an-

hand von 151 hochbegabten Kindern aus ganz Deutschland. 

Im Gegenteil: Der Untersuchung zufolge sind die Betroffenen 

im Schnitt sogar eher weniger ängstlich, zufriedener und be-

liebter. Dass sie weniger Freunde haben, liegt wohl an ihren 

höheren Ansprüchen bei der Wahl ihrer Bekanntschaften. Ins-

gesamt fi nden sich unter Hochbegabten etwa genauso viele 

soziale Problemfälle wie bei anderen Kindern. 

Das einzige Problem, mit dem sich Intelligenzbestien mit 

großer Wahrscheinlichkeit herumschlagen müssen, wäre 

demnach schulische Unterforderung. Oft langweilen sie sich 

von der ersten Klasse an im Unterricht. Die Lösung für eine 

Mathematikaufgabe kann ihnen so offensichtlich erscheinen, 

dass sie diese gar nicht erst an der Tafel vorrechnen wollen. 

Auf Grund der für sie zu niedrigen intellektuellen Ansprüche 

verlieren die Kinder die Konzentration und beginnen, ihre Mit-

schüler zu stören. Oft leiden dann aber auch die Noten, und 

so können die kleinen Blitzdenker zu »Underachievern« wer-

den, falls ihre Hochbegabung nicht rechtzeitig erkannt wird. 

Um die Langeweile zu verringern, kann ein Betroffener ein 

Schuljahr überspringen – und eventuell später noch ein weite-

res. Zusätzlich gilt es, die besonderen Interessen des Kindes 

zu fördern, damit seine Motivation und die Bereitschaft sich 

anzustrengen erhalten bleiben. Hierzu stellt man es am besten 

vor besonders anspruchsvolle Herausforderungen, bei denen 

es seine intellektuellen Fähigkeiten trainieren und unter Be-

weis stellen kann. Daher sollten Schulen auch noch stärker als 

bisher Kurse speziell für Hochbegabte einrichten.

Auf welchen biologischen Grundlagen eine außerge-

wöhnliche Begabung beruht, ist kaum bekannt. Immerhin 

scheinen die begnadeten Kinder gewisse physiologische 

Merkmale gemeinsam zu haben. Jean-Claude Grubar von der 

Université de Lille hat herausgefunden, dass der Schlaf von 

frühreifen Kindern im Vergleich zu Altersgenossen längere 

Traumphasen enthält. Im Alter zwischen neun und zehn Mo-

naten dauert dieser so genannte REM-Schlaf (für englisch Ra-

pid Eye Movement) zwar bei allen Kindern relativ lang. Da-

nach wird er aber kürzer – außer eben bei Hochbegabten. 

Überdies treten bei ihnen die für REM-Schlaf typischen Au-

genbewegungen beinahe zweimal so häufi g auf wie bei ihren 

Altersgenossen. Damit entspricht ihre Augenaktivität eher 

derjenigen von Erwachsenen. Da das Gehirn beim Träumen 

Informationen organisiert, die wir während des Wachseins 

aufgenommen haben, können die begabten Kinder durch die 

längeren und offenbar aktiveren REM-Phasen Erfahrungen 

wahrscheinlich besser verarbeiten.

Die Welt der Wunderkinder

Allein unter Großen
Der Film »Das Wunderkind Tate« von Jodie 
Foster (1991) beschreibt die Situation eines 
extrem hochbegabten Kindes.

HOCH BEGABU NG

Aus urheberrechtlichen Gründen
können wir Ihnen die Bilder leider
nicht online zeigen.
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Weblink

http://staff-www.uni-marburg.de/~brain/ 

(Begabungsdiagnostische Beratungsstelle 
»Brain« in Marburg)
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wöhnt sich daran, dass Mutter oder Vater 
ihm solche Dinge abnehmen – und sind 
sie einmal nicht greifbar, fühlt es sich 
prompt allein gelassen. Damit es seine 
Selbstständigkeit zurückgewinnt, muss 
der Psychotherapeut ihm begreifl ich ma-
chen, dass Scheitern zum Leben gehört 
und keine Katastrophe bedeutet. 

Schließlich droht hochbegabten Kin-
dern noch eine weitere Gefahr: Sie ver-
zerren unter Umständen ihre eigene Per-
sönlichkeit bis zur Unkenntlichkeit. Psy-
chiater sprechen dann von der Entwick-
lung eines falschen Selbst. Die Ursache 
liegt darin, dass diese jungen Menschen 
außergewöhnlich empathisch sind, also 
die Gefühle und subtilen Reaktionen ih-
rer Angehörigen tief empfi nden. Daher 
spüren sie auch das geringste Anzeichen 
von Unzufriedenheit sehr intensiv. Um es 
den Eltern ja recht zu machen, setzen sie 
sich über ihre eigenen Bedürfnisse hin-
weg und verhalten sich stattdessen so, 
wie es nach ihrer Ansicht von ihnen er-
wartet wird. Ihr wahres Gesicht ver-
schwindet hinter einer Maske der Anpas-
sung. Um dies zu vermeiden, sollten El-
tern ihrem hochbegabten Kind mehrere 
Beschäftigungsalternativen anbieten und 
die getroffene Wahl dann ohne irgend-
welche Bewertungen akzeptieren. 

Glücklicherweise verläuft bei vielen 
Hochbegabten die motorische und psy-
chische Entwicklung harmonisch. Den-
noch sollte jedes Kind, das den Eltern 

oder Erziehern auf Grund seines Ver-
haltens auffällt, so früh wie möglich ei-
nem Intelligenztest unterzogen werden. 
Optimal wäre es, fl ächendeckende Unter-
suchungen noch vor der Einschulung 
einzuführen. Weitere Tests in der Grund-
schule und der Mittelstufe des Gymnasi-
ums könnten dann Kandidaten identifi -
zieren, die beim ersten Screening durchs 
Netz geschlüpft sind – etwa wegen 
schlechter Tagesform. 

Diese Vorgehensweise würde die 
Chancen hochbegabter Kinder wesent-
lich verbessern, mit ihrer zweischneidi-
gen Gabe erfolgreich zu leben. Letztlich 
profi tierte davon dann auch unsere Ge-
sellschaft: wenn nämlich die Betroffenen 
später Höchstleistungen auf technischem, 
künstlerischem, sportlichem oder wis-
senschaftlichem Gebiet vollbringen. l 

Marie-Noëlle Ganry-Tardy ist Kinderpsychia-
terin und hat sich auf die Probleme frühreifer 
und hochbegabter Kinder spezialisiert.

Je früher eine Lese-Rechtschreib-Schwäche (LRS) entdeckt wird, desto grö-

ßer ist die Chance, sie schnell zu korrigieren. Zur Diagnose dieser Störung ver-

wenden Psychologen den so genannten Inversionstest: Sie zeigen dem Kind Figu-

renpaare – etwa Buchstaben, geometrische Formen oder Objekte, die entweder 

übereinstimmen, sich unterscheiden oder sich zueinander wie Bild und Spiegel-

bild verhalten (siehe unten). Der kleine Proband, typischerweise um die fünf Jah-

re alt, muss die Objektpaare sortieren und beurteilen, zu welcher Kategorie sie 

gehören. Macht das Kind Fehler, dürfte es unter LRS leiden. Man geht dann davon 

aus, dass es eine mangelnde Vorstellung von der Orientierung und räumlichen 

Anordnung von Buchstaben, Wort- und Lautgruppen besitzt. 

Lesen und schreiben – alles paletti?

Genau hingeschaut
Ein Test auf Lese-Rechtschreib-
Schwäche für ältere Kinder-
gartenkinder: Sie müssen an-
geben, ob die zwei Objekte eines 
Bildpaares identisch sind oder 
nicht, und ob sie gleich oder ent-
gegengesetzt orientiert sind. CE
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